
Um die CO2-
Ziele im Ge-
bäudebereich zu
schaffen, wären im-
mense Investitionen not-

wendig, wenn man zum Beispiel alle äl-
teren Häuser dämmen würde. Mehrere
zehntausend Euro für ein Einfamilien-
haus sind so schnell fällig. Abhängig
vom Grad der Isolierung, und vom Zu-
stand von Fenstern, Außentüren, De-
cken und Böden kann man dann Heiz-
kosten einsparen. Eine Amortisierung
der Investition in wenigen Jahrzehnten
ist möglich.

VON STEPHAN MAASS

Es gibt aber auch Fälle, in denen eine
vergleichbare CO2-Reduzierung schon
für rund 1200 Euro zu bekommen ist.
Das wäre zum Beispiel so, wenn man in
einem Gebiet mit hartem, also stark
kalkhaltigem Leitungswasser wohnt
und das Warmwasser im Haus aufberei-
tet – überwiegend mit einer Gas- oder
Ölheizung oder durch Solarthermie
oder über eine Wärmepumpe. Welche
Anlage es auch ist: Sie hat in der Regel
einen Wärmetauscher, der verkalken
kann. Es gibt laut offizieller Statistik in
Deutschland mehr als 19 Millionen
Wohngebäude. Etwa 40 Prozent liegen
in einer Region mit hartem Wasser.
Dort können Rohrleitungen, Armaturen
oder Haushaltsgeräte besonders schnell

verkalken, denn ab 60 Grad steigt die
Verkalkung merklich an.

Wasserkocher oder die Dusche lassen
sich noch ziemlich einfach wieder ent-
kalken, aber die Warmwasseraufberei-
tung in der Zentralheizung ist nicht so
zugänglich. Dort sorgt Kalk für einen
höheren Energieverbrauch. Das ist
grundsätzlich unbestritten und auch ir-
gendwie logisch, denn eine Kalkschicht
isoliert zum Beispiel einen Wärmetau-
scher, macht ihn weniger effizient.
„Ganz generell kann man sagen, dass
das Problem bei einem Boiler umso grö-
ßer wird, je dicker die Kalkablagerungen
sind. Und in einem mit einer Wärme-
pumpe betriebenen Warmwasserberei-
ter führen Kalkablagerungen zu einem
noch stärkeren Rückgang der Energieef-
fizienz“, heißt es etwa bei der Informa-
tionsplattform der Fachstellen für
Energie und Umwelt verschiedener
Schweizer Kantone.

„Der Mehrverbrauch an Energie
hängt vom Grad der Verkalkung, also
der Dicke der Kalkschicht ab. Dafür sind
unter anderem Faktoren wie die Was-
serhärte, Anlagenart und -größe, Tem-
peraturen, Betriebsweise oder Wartung
verantwortlich“, sagt Frank Ebisch, Ex-
perte des Zentralverbands Sanitär, Hei-
zung, Klima (ZVHSK). Das sind lauter

Einflussfaktoren, die eine Pauschalaus-
sage zu höheren Verbräuchen und deren
Kosten unmöglich machen würden. Das
Bundesbaublatt schrieb dazu schon vor
zehn Jahren: „Eine drei Millimeter star-
ke Kalkschicht verringert erfahrungsge-
mäß die Wärmeübertragung bereits um
mehr als 20 Prozent.“ Das habe einen
tatsächlichen Energieverlust, zusätzli-
che Stromkosten für die erhöhte Pum-
penlaufzeit und einen Mehrbedarf an
fossilen Energieträgern für das erfor-
derliche Nachheizen zur Folge.

Maximilian Wilk hat auf Basis dieser
Zahlen ein Geschäftsmodell entwickelt,
zusammen mit seinem Bruder Konstan-

tin. Die beiden Jungunternehmer aus
Bensheim in Südhessen verkaufen Kalk-
schutzanlagen für Wohngebäude. Eines
ihrer Verkaufsargumente: Eine Kalk-
schutzanlage trage zu einer energieeffi-
zienten Warmwassererzeugung bei. „In
England gibt es schon seit 2006 den Do-
mestic Heating Compliance Guide, der

in Neubauten in Regionen mit har-
tem Wasser solche Anlagen

vorschreibt“, sagt Wilk. Be-
rechnungen hätten erge-

ben, dass mit effizien-
ten Kalkschutzanla-

gen in Deutschland
bis zu 2,15 Millio-
nen Tonnen CO2

pro Jahr einge-
spart werden
können. „Das ist
mehr als durch
ein Tempolimit

von 130 km/h einge-
spart werden würde.

Das wären nämlich
rund 1,9 Millionen Ton-

nen CO2“, rechnet der Jung-
unternehmer vor.

Thomas Rapp, Trinkwasserexperte
des Umweltbundesamts, geht allerdings
nicht davon aus, dass so hohe Einspa-
rungen möglich sind. „Kalk verzögert
die Wärmeübertragung. Das ist klar.
Aber die Wärme wird ja trotzdem an das
Wasser abgegeben, kann ja nirgendwo
anders hin“, schränkt Rapp ein. Zudem
sein es nicht ganz unbedenklich, wenn
Haushalte ihr Trinkwasser entkalken
würden. Denn Magnesium und Calci-
um, das bei der Entkalkung dem Trink-
wasser entzogen werde, seien lebens-
wichtige Mineralien. Und noch ein Risi-
ko gebe es: Alle zusätzlichen Einbauten
in die häusliche Trinkwasser-Installati-
on müsse man regelmäßig fachkundig
warten lassen – sonst könne das Gerät
verkeimen, warnt Rapp.

Junggründer Wilk betont, dass er aus
den genannten Gründen keine Entkal-
kung anbiete, sondern eine Kalkschutz-
anlage. Seine Anlage, die er unter dem
Namen Aqon Pure verkauft, entzieht
dem Trinkwasser weder Calcium noch
Magnesium, sondern arbeite nach dem
Prinzip der Impfkristallbildung „Dabei
werden mikroskopisch kleine Kristalle
aus Kalk im Wasser gebildet, die als An-
lagerungspunkt für den restlichen im
Wasser befindlichen Kalk dienen“, er-
läutert er. „Diese Impfkristalle haben
ein verringertes Anlagerungsvermögen
und werden bei jeder Wasserentnahme
aus dem Rohrleitungsnetz ausge-
schwemmt.“ Calcium und Magnesium
blieben im Wasser erhalten. Der Kalk
könne sich aber in Rohrleitungen oder
auf Oberflächen kaum noch ablagern.

Aqon ist nicht der einzige Anbieter
solcher Kalkschutzanlagen, denn das
Prinzip der Impfkristallbildung gibt es
laut Wilk auch in Deutschland schon
seit 25 Jahren. Die Konkurrenz arbeite
jedoch mit einem anderen Aufbau, etwa
Kartuschen, die mit Impfkristallen
nachgeladen werden müssen. Bei Aqon
reiche ein System für zehn oder 20 Jah-
re und müsse dann ausgetauscht wer-
den. Der Einbau sei schon beim ersten
Mal kein Problem. Da werde ein 21 Zen-
timeter langer Edelstahlzylinder in die
Hauswasserleitung eingebaut. 

Das Unternehmen der Brüder Wilk
arbeitet dafür bundesweit mit 270 In-
stallationsfirmen zusammen, die den
Zylinder zum Preis von 285 Euro ein-
bauen. Der Edelstahlzylinder mit zehn
Jahren Haltbarkeit kostet knapp 900
Euro. Ein doppelt so langer Zylinder,
der 20 Jahre hält, kostet das Doppelte.
„Bei Austausch erstatten wir Ihnen ein
Drittel des Anschaffungspreises, wenn
wir den alten Zylinder zurückbekom-
men. Den recyceln wir dann.“ 

Deutschlands Klimaziele im Gebäudebereich
sind ambitioniert. Auf Eigentümer kommen

oft fünfstellige Beträge zu. Umso
erstaunlicher, dass eine einfache und

effiziente Lösung kaum Beachtung findet
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AQON-Pure-Gründer und Brüder
Konstantin (l.) und Maximilian Wilk 
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E in paar Hampelmannsprünge,
ein herzhafter Haferbrei, nach
dem Backen die Ofentür auflas-

sen – so lassen sich leicht Heizkosten
sparen, empfiehlt der britische Energie-
versorger SSE in einer E-Mail mit prak-
tischen Tipps, die er gerade an die Kun-
den verschickt hat. Kuscheln mit einem
Haustier oder Familienangehörigen, ein
Hula-Hoop-Wettbewerb mit den Kin-
dern oder der Verzehr von Ingwer ste-
hen ebenfalls auf der Liste der „einfa-
chen und wirtschaftlichen Methoden, in
diesem Winter warm zu bleiben“.

VON CLAUDIA WANNER
AUS LONDON

Von scharfem Chili raten die Wärme-
Experten dagegen ab. „Schweißtrei-
bend“ seien die kleinen Schoten, auf
den kurzen Wärmeeffekt reagiere der
Körper direkt mit Abkühlung. Viel trin-
ken ist wichtig. Kontraproduktiv ist
auch der Genuss von Alkohol. „Das wär-
mende Gefühl von Wein oder Whisky
ist nur kurzzeitig“, danach fühle man
sich noch kälter. Deshalb: „Bleiben Sie
bei nicht-alkoholischen Getränken.“
Gut gemeint mögen diese Ratschläge

sein. Angesichts der drastisch gestiege-
nen Energiepreise und der Sorge vor ei-
ner veritablen Krise der Lebenshal-
tungskosten im Land sind die Tricks
und Kniffe der SSE-Sparfüchse aber gar
nicht gut angekommen.

„Taktlos“, urteilte Darren Jones, der
Chef des parlamentarischen Wirt-
schaftsausschusses. „Für so viele Fami-
lien ist das eine sehr schwierige Zeit;
dann gesagt zu bekommen, sich einen
Pullover überzuziehen, statt die Hei-
zung anzustellen, wenn man sich die

nicht leisten kann, ist einfach beleidi-
gend“, sagte der Labour-Abgeordnete
der „Financial Times“. Seine konserva-
tive Kollegin Theresa Villiers bezeich-
nete sie als „ziemlich unsensibel“. Die
Sorge vor deutlich steigenden Energie-
rechnungen sei erheblich. Da ein paar
Sprünge zu empfehlen, komme nicht
gut an. Die SSE-Mutter Ovo Energy, ei-
ner der größten Energieversorger im
Land, hat sich inzwischen entschuldigt.
Als „beschämend“ und „falsch einge-
schätzt“ bezeichnete das Unternehmen
die Nachricht. „Wir entschuldigen uns.
Wir verstehen, wie schwierig die Situa-
tion für viele unserer Kunden in diesem
Jahr sein wird.“ Der Blogeintrag, mit
dem die Kundennachricht verknüpft
war, sei vom Netz genommen und wer-
de mit Informationen ergänzt.

Die deutlich gestiegenen Gas- und
Strompreise seit dem Sommer schlagen
mit Verzögerung immer deutlicher auf
die Rechnungen der privaten Haushalte
durch. Eine Obergrenze der Energie-
kosten, die für über 15 Millionen Haus-
halte in Großbritannien gilt, wurde im
Oktober um zwölf Prozent angehoben.
Der nächste Schritt steht im April an.

Beobachter rechnen damit, dass der
Deckel dann von 1277 Pfund (1530 Euro)
im Jahr auf rund 2000 Pfund angehoben
werden könnte. Eine neue Steuer, die
zum gleichen Zeitpunkt eingeführt
wird, dürfte den durchschnittlichen
Haushalt weitere 600 Pfund kosten. In-
zwischen wiegt die Sorge vor einer Kri-
se der Lebenshaltungskosten so schwer,
dass immer mehr Politiker auf Erleich-
terungen drängen. Geprüft wird unter
anderem ein Aussetzen der Mehrwert-
steuer auf private Energierechnungen.
Auch eine einmalige Sondersteuer auf
Gewinne von Öl- und Gasproduzenten
in der Nordsee.

Doch das Finanzministerium äußert
in beiden Fällen Bedenken. Die erste
Option sei nicht zielgerichtet genug,
um nur Bedürftige zu unterstützen, die
zweite könne zur Zurückhaltung bei
künftigen Investitionen führen. Derweil
warnen Wohltätigkeitsorganisationen,
dass Millionen Briten in Energiearmut
fallen könnten. Bis zu sechs Millionen
Haushalte könnten davon betroffen
sein, dass sie sich regelmäßig entschei-
den müssen, ob sie ihre knappen Mittel
für Lebensmittel oder Heizung und
Strom einsetzen. Der Hinweis, dass ei-
nem beim Aufräumen und Putzen auch
warm wird, erscheint da tatsächlich
mehr als zynisch.

Kuscheln gegen 
zu hohe Heizkosten 
Der britische Energieversorger SSE gibt 
„praktische“ Spartipps – und erntet Empörung

WIR ENTSCHULDIGEN
UNS. WIR VERSTEHEN
DIE SCHWIERIGE
SITUATION UNSERER
KUNDEN
MITTEILUNG VON OVO ENERGY,
SSE-Konzermutter
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D ie britische Finanzplattform
Revolut und die französische
Neobank Qonto wollen ihr

Wachstum auf dem deutschen Banken-
markt ausbauen. Die Smartphone-Bank
Revolut, die als schärfster Herausforde-
rer des wertvollsten deutschen Fintech-
Unternehmens N26 gilt, geht mit einer
europäischen Banklizenz in Deutsch-
land an den Start, teilte das Unterneh-
men am Dienstag mit. Die Zulassung
dafür kommt aus Litauen. Bisher war
das Fintech in Deutschland nur mit ei-
ner sogenannten E-Geld-Lizenz tätig.
Deutsche Kunden profitierten bei ei-
nem Wechsel von der gesetzlichen eu-
ropäischen Einlagensicherung bis
100.000 Euro.

In der zweiten Jahreshälfte sei eine
Bankniederlassung in Deutschland ge-
plant, erklärte das Fintech, das ein Büro
in Berlin hat. Für Revolut-Kunden wer-
de man Sparprodukte, Kredite und Kre-

ditkarten einführen. Auch eine deutsche
IBAN solle kommen. Revolut startete
2015 in Großbritannien mit Geldtrans-
fers und Währungstauschgeschäften
und wurde zuletzt mit 33 Milliarden
Dollar bewertet. Die Londoner Finanz-
firma hat demnach rund 18 Millionen
Privatkunden weltweit. 

Revolut bietet Kunden der App kos-
tenpflichtige Upgrades an und hofft,
mit der Revolut Bank Kunden zu gewin-
nen, die ein Konto als Hauptbankver-
bindung nutzen. „Die Einführung von
Revolut Bank in Deutschland wird unse-
ren Kunden ein noch höheres Maß an
Sicherheit und Vertrauen bieten und
uns ermöglichen, in naher Zukunft eine
Vielzahl an neuen Produkten und
Dienstleistungen auf den Markt zu brin-
gen“, sagte Chef Joe Heneghan.

Das französische Start-up Qonto will
nach einer Finanzierungsrunde seine
geschäftlichen Aktivitäten in Deutsch-

land erheblich ausbauen. Die Bank
konnte von Investoren 486 Millionen
Euro einsammeln. 100 Millionen sollen
dabei in die deutsche Niederlassung in
Berlin fließen. Damit werde das Unter-
nehmen mit 4,4 Milliarden Euro bewer-
tet, teilte Qonto mit. Zum Vergleich:
N26 kommt nach der jüngsten Finan-
zierungsrunde im Oktober auf eine Be-
wertung von rund 9 Milliarden Euro.

Während N26 oder Revolut vor allem
Privatkunden im Visier haben, richtet
sich Qonto an kleine und mittelständi-
sche Unternehmen sowie Selbstständi-
ge. Zum Service von Qonto gehören ne-
ben dem eigentlichen Bankkonto auch
Dienstleistungen wie die Digitalisie-
rung von Belegen für die Buchhaltung
und Schnittstellen zu externen Firmen
wie Datev, Stripe oder Weltsparen.
Qonto konkurriert dabei mit traditio-
nellen Banken, aber auch mit Start-ups
wie Penta oder Kontist. dpa

Die Neobanken kommen
Revolut und Qonto bereiten sich auf Eroberung des deutschen Marktes vor
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